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Corper, nach, und diejenigen,

welche ihrer Vollkommenheiten halber der wah—

ren Ehre fahig ſind, haben nicht nothig darnach

zu ſtreben, tndem ſie dieſe rechtmaſſige Beloh

nung erlangen, ohne ſie zu begehren oder dar—

nach zu trachten. Der vernunftige Theil der

Menſchen erweiſet ihnen freywillig, und ohne

Weigerung, dieſe Gerechtigkeit, ja es iſt nichts

ſeltenes, daß Vernunft und Tugend ſelbſt der

Einfalt und dem Laſter den Beyfall abgewinnen.

Jnzwiſchen iſt die Anzahl ſolcher nicht allzugroß,

wælche dieſe ſichere Stufen zur wahren Ehre be—
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Sio  eſchreiten. Verdienſte und Vollkommenheiten zu

erwerben, koſtet etwas Muhe, daher die mei—

ſten Bedenken tragen einen ſo beſchwerlichen
Weg zu erwehlen, ſie hoffen leichter und kurjer

zum Zweck zu kommen, ſie gebrauchen, ſich in
Anſehen zu ſetzen, gemachlichere, aber ſehr betrug—

liche, Mittel, womit ſich insgemein ein unver

nunftiger Ehrgeiz zu beſchaftigen pflegt. Mau
ſchmeichelt ſich, durch Reichthum und Pracht ei

nen Vorzug fur andern zu erlangen, man beden

ket aber nicht, daß man hierdurch nur die Fan—

taſey der Einfaltigen blende, dagegen von ver—
nunftigen keuten mit ganz anderen Augen ange

ſehen werde. Andere beheifen ſich mit Prahle

reyen, um vor dasjenige gehalten zu werden,

was ſie nicht ſind, welches aber ebenfalls ein

unſicheres Mittel iſt, indem ſie in ihrer Bloſſe

mit der Zeit verrathen werden, und plotzlich wie—

der in die Verachtung fallen, welche ihr Theil

iſt. Jeh ubergehe andere Thorheiten in dieſeni

Stuck,
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 W axeStuck, welche mit denen vorigen gleichen Schla—

ges ſind. Das geſchickteſte aber, ob wol uner—
laubteſte, Mittel iſt die Maſke der Religion.

Die Religion iſt ſo ehrwurdig, daß ſchon der

bloſſe Nahme derſelben auch ſolchen keuten, wel—

che die wenigſte Luſt haben, ſich nach deren Vor—

ſchrift zu richten, eine ſonderbare Ehrerbietung

einpraget. Wie vortreflich iſt es dieſemnach zu

allen Zeiten der unternehmenden Ehrbegierde ge—

lungen, weunn ſie ſich unter dieſem Kleide verſte—

cket hat? Was fur erſtaunende Dinge dadurch

zuwege gebracht worden, davon liefern die alten

ſo wol, als neuen, Geſchichte, die zuverlaſſig—

ſten Zeugniſſe. Durch Scheinheiligkeit beſtieg
MNuma Pompilius den Trohn der Romer: Ma—

homed grundete auf dieſen Entwurf die Macht

des Ottomanniſchen Reichs: Das Papſtthum

ward auf dieſen Saulen erbauet: und Olivier

Cromwell erofnete ſich unter einer heiligen Larve

den Weg zum Protectorat von Groß-Britan—

A3 nien.



6 v  exenien. Unſer Zweck iſt nicht uns in eine Betrach

tung dieſer groſſen Begebenheiten einzulaſſen,

welche durch den Misbrauch der Religion Lander

und Reiche in Bewegung geſetzt, und die gewal—

tigſten Revolutionen herfurgebracht haben.
Man hat es hier nur mit einigen von dem geiſtli—

chen Orden zu thun, welchen die Religion und

der geiſtliche Stand, wenn ſie ſich anders ſelbſt
recht kennen, hauptſachlich darum gefallt, weil

ſie hierdurch meinen die bequemſten und leichte— J

ſten Mittel in Handen zu haben, ihrem Ueber—
muth und Eigenſinn zu ſchmeicheln, und der

Ehrſucht die gefalligſten Opfer zu bringen.

SS d de
ivem die heilige Religion der Chriſten, undW pie Abſicht groſſen Stifters derſelben,

bekannt iſt, muß von rechtswegen in Verwunde

rung gerathen, daß es vielen von denen, deren

Beruf.und Amt es mit ſich bringet, die vortrefli—

chen Grundſatze derſelben ſo wol ſelbſt zu uben,

als



Do W exe 7als unter denen Menſchen zu Beforderung ihrer

wahren Gluckſeligkeit auszubreiten, ſo ſchwer

fallt, denen gefahrlichen Klippen des Ehrgeizes
J

zu entgehen. Sanftmuth und Demuth ſind die

beyden Haupttugenden, welche das Evangelium

prediget, und wie uberfuhrend ſind die Ausdru—

cke des gottlichen Lehrers, wenn er zur Beruhi—

gung des Gemuthes dieſen ſichern Weg anpreiſet,

und dagegen den Hochmuth und Eigenſinn der

aufgeblaſenen Schriftgelehrten und Phariſaer,

mit groſſem Ernſt und Nachdruck aufdecket?

Gleichwol trift man nicht immer dieſe herrlichen

Eigenſchaften bey denen Vorſtehern der Gemein—

den an, und die Natur ubermeiſtert bey verſchie

denen dergeſtalt die Gnade, daß ſie ſich vor denen

verfuhriſchen Reizungen des Hochmuths ſchlecht

in acht nehmen, beſonders da ſie durch den

Stand ſelbſt, worinn ſie ſtehen, dieſem ungeiſt—

lichen Affect ſehr leicht ausgeſetzet ſind. Ein

Geiſtlicher bekleidet ein ehrwurdiges Amt, wel—

A4 ches



s Sie S eeches ſich mit den allerwichtigſten Wahrheiten und

Tugendlehren beſchaftiget, und jederzeit die Ver

muthung vor ſich haben ſoll, daß es von Man—

nern gezieret werde, welche nicht nur durch einen

uberzeugenden Vortrag, ſondern auch durch ein

tugendhaftes und lehrreiches Exempel, den Zweck.

ihres Amts zu erreichen wiſſen, mithin ſo wol

hrauchbare Kehrer auf dem Predigtſtuhl, als in
ihrem ubrigen Leben und Betragen lebendige und

J

redende Beyſpiele ihrer Lehre vorſtellen. Mich
deucht, dieſes iſt der Stoff zu denen groſſen auf—

ſerlichen Vorzugen, deren der geiſtliche Stand zu

allen Zeiten gewurdiget worden, und inſonderheit

die Veranlaſſung zu denen Oberſtellen, welche

man der Cleriſey gutwillig eingeraumet, ob wol

dieſelbe auch ohne dieſen Rang, nach der Lehre

ihres Meiſters, vollkommen beliebt und ehrwur-

dig ſeyn konte. Daher ruhren andere Freyheiten

und Begnadigungen fur andern Unterthanen des

kandes, womit es groſſen Monarchen und Prin—

zen



Do W 9zen gefallen hat ihre Achtung gegen dieſen Stand

im gemeinen Weſen zu bezeugen, ob wol ebenfalls

nicht zu laugnen ſtehet, daß dieſe Befreyungen

ſehr öft zu weit getrieben, und zu allerhand ublen

Folgen, zumal im Papſtthum, Anlaß gegeben.

Es iſt demnach mit dem Stand an ſich ſelbſt
ſchon eine vorzugliche Ehrerbietung und Hochach

tung verknupfet, deswegen es einem ſolchen

Geiſtlichen, welcher vor die Tugend und Gott—

ſeligkeit unempfindlich iſt, und der wegen genauer

Erfullung der Pflichten, worauf ihn ſein Amt

weiſet, gleichgultig bleibet, genung iſt, wenn er

bloß ſeines Standes halber geehret werden muß,

und er weiß ſich dieſer Umſtande in groſſer Zu—

friedenheit und Selbſtliebe zu gebrauchen, ohne

ſich darum zu bekummern, ob er auf dieſe Ehre

und Hochachtung einen gerechten Anſpruch ma—

chen konne, oder nicht. Es geſchiehet bey der—

gleichen Leuten niemahls ohne eine heimliche ſuſſe

Empfindung, wenn ſie kraft einer hergebrachten

Aß Berech
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Berechtigung ihren Vortritt vor andern behaup—

ten, wenn ſie die Augen des Volks, und ſolte

es auch nur durch die ſchwarze Farbe der auſſe—

ren Tracht ſeyn, auf ſich ziehen: wobey ſehr oft

eine angenommene gravitatiſche Stellung und ge—

zwungener Anſtand unbetrugliche Dollmetſcher

ſind, wie viel man ſich auf ſeine auſſerliche Amts—

vorzuge zu gute thue. Lacht einer daruber, ſo

erklart man einen ſolchen ohne Barmherzigkeit

vor einen Verachter des geiſtlichen Standes,

wo nicht gar der Religion:

Qui mepriſe Cotin, n'eſtime point ſon Roi,

Et ma, ſelon Cotin, ni Dieu, ni ſoi, ni loi.

BOILEAVU.
Es will was mehres ſagen, daß einige Geiſtliche

die Ehrerbietung gegen ihre geiſtliche Kappe wol

eher ſo hoch getrieben, daß ſie ſich nicht entſehen

ihren tollen Leidenſchaften ohne Scheu den Zugel

ſchieſſen zu laſſen, und ſolche Dinge zu begehen,

wodurch die Wurdigkeit ihres Amts aufs verwe—

genſte



So G vo 11genſte verunehret worden, in Hofnung, daß ſie

als Geiſtliche fur alem Vorwurf genungſam ge—

ſichert ſtunden, und daß ihr ehrwurdiger Stand

ihnen fur diejenige Hochachtung Burge ſey, wel—

che demſelben ohne Gunde nicht konne entzogen

werden. Die Nahmen einiger unſinnigen und

heilloſen Papſte, welche, GOtt und der Reli—

gion zur Schmach und Unehre, die ungeziemend—

ſten und ſchandlichſten Thaten, vor denen Au—

gen der ganzen Welt, verubet, ſind zu vornehm,

als daß ſie hier dorften eingemiſcht werden.

Man darf ſich nur auf das ungeſittete Leben der
Geiſtlichen vor denen Zeiten der Reformation be—

ſinnen, welchen der beruhmte Eraſmus von

Rotterdam und der Frankiſche Ritter, Ulrich

von Hutten, die Maſke abgezogen. Man ſie—

het uberall ſo viel, daß nichts im Groſſen anzu—

treffen, was ſich nicht auch in gewiſſer Maaſſe im

Kleinen befinden ſolte. Hat es erlauchte Prin—

zen gegeben, welche einen ſolchen unformlichen

Lehr—
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12 io  at&Lehtſatz nicht faſſen konnen, daß die Laſter der

Geiſtlichen von einer andern Natur, als die La—

ſter anderer Menſchen, und jene auf eine ſonder—

bare Art ſchon durch den Stand privilegiret, wa

ren, ſo haben ſie nichts anders, als Verlaum—

dung und Verfolgung davon zu erwarten gehabt.

Der Portugieſiſche Konig, Petrus, erlangte

zur Vergeltung den Beynahmen des Grauſa—

men: der Romiſche Kayſer, Friderich der
Zweite, mußte den ehrenruhrigen Nachklang ei—

nes Atheiſten leiden: und Ludwig der Zwolfte,

Konig von Frankreich, verlohr daruber gar den

Titul eines Allerchriſtlichſten Konigs. Schein—

heilige gehen hier etwas ſicherer zu Werk, ſie le—

ben ohne ſonderlichen Vorwurf und Tadel, ſie

ahmen alles dasjenige, was zu einem rechtſchaf—

fenen und tugendhaften Weſen gehoret, ſo gluck—

lich und kunſtlich nach, daß man darauf ſchworen

ſolte, ſie waren wurklich ſo beſchaffen, als es

der auſſerliche Anſchein giebet, und von dieſem

Vor-
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Vorurtheil haben ſie den Nutzen, daß ſie die

ſchlimmſten und unverantwortlichſten Dinge,

unter einer guten Einkleidung, ohne Argwohn

und Mistrauen, vollbringen, und die feinſten
und liſtigſten Streiche, unter einer heiligen Maſ—

ke, noch beſſer und zuverlaſſiger, als der geſchick—

teſte Machiavelliſt, ſpielen konnen. Wie ſelten

iſt doch ein wahrhaftig redlicher Mann die Zier

der verderbten Zeiten?

Der Zeiten, die ſich langſt mit nichts als
Schein beſprochen,

Der Zeiten, die auf Kunſt und ſichre Kap

pen pochen,
Wodurch, was ehrlich heiſt, bis auf den

Tod gekrankt,

Weeil jedermann ſein Jch nur groß zu
machen denkt.

Du arme Redlichkeit, bey wie viel Misge—

ſtalten, 3

Mußt



o W eeMußt du nicht oft das Amt der Schmin—

kerin verwalten?

Wie mancher, der nur ſich, und nie—

mand ſonſt, getren,

Jſt bloß aus Ehrlichkeit fur allen Men
ſchen ſcheu.

Bey manchem, der dich meint allein in

Pacht zu haben,
Liegt Rachgier, Stolz und Neid im heil—

gen Schmuck begraben,
Er ſpeyt, indem er nichts, als von auf—

richtig, ſpricht,
Dem Nachſten Gall und Gift aufrichtig

ins Geſicht.

Misbraucht Gewiſſen, Amt, ja GOttes

Ehr und Nahmen,
Und ſpannt ein ſcheußlich Bild in einen

guldnen Rahmen,

Er beiſſet wie ein Fuchs, und redet wie

ein Chriſt,

Wer
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—Getrr ſagt, daß ſolcher nicht aufrichtig

tückiſch iſt?

So ſpielt man in der Welt getroſt die

Heuchler-Rolle,

Jnwendig Klau und Zahn, von auſſen

ſanfte Wolle,
Luſt, Ehrgeiz, Eigennutz entheilgen kei—

nen Mann,
Wann er den feinen Strahl nur um ſich

werfen kan.Richey.

IJch weiß nicht, ob es hieher gehoret, daß der

bloſſe Anblick eines anſehnlichen Geiſtlichen zuzei

ten unbegreifliche Wunder gethan hat. Jch wur—

de geneigt ſeyn, dieſes zu glauben, wenn ich da—

fur ſtehen konte, was von denen Predigten des

heil. Bernhardi in Teutſchland erzehlet wird,

daß, ob er gleich Franzoſiſch geprediget, und die

Teutſchen kein Wort davon verſtanden, er doch

dieſelbe dadurch ſo ſehr geruhret, daß ſie ſich

ſchaa



te o W ſſeſchaarenweiſe mit dem geweiheten Creuz bezeich—

nen laſſen, um dem Feldzuge gegen die Sarace—

nen, welchen er damahls ankundigte, beyzuwoh—

nen. Wie weitlauftig iſt demnach das Feld,
welches, durch die Wurdigkeit des bloſſen Stan

des, einem ausſchweifenden Ehrgeiz, und der

ungearteten Natur eines Stolzen, erofnet wird?

Ein Geiſtlicher hat durch eine verjahrte Ueberein—

ſtimmung der Menſchen die groſſeſte Achtung,

und er iſt derſelben werth, wenn das Amt durch

den Mann geehrt und vorzuglich gemacht wird.

Wie leicht aber kommt es, daß auf dieſen Unter—

ſchied nicht allzugenau geſehen wird, und wie ant

genehm und leicht fallt es demnach ſolchen, deren

Werk die wahren Verdienſte nicht ſind, ohne ſich

darum zu beeifern, auf Stand und Amt zu tro—

tzen? Man kan dieſes zwar in gewiſſer Maaſſe

von allen Standen und Aemtern der Republick

ſagen, wenn deren Beſitzer ſich mit dem bloſſen

Glanz und auſſerem Vorzug ihrer Wurden groß

wiſſen,
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wiſſen, ohne der wahren Ehre, welche allein aus

denen Verdienſten entſtehet, fahig zu ſeyn. Al—

lein man wird mir nicht ubel nehmen, wenn ich,
in Anſehung derer Herren Geiſtlichen, noch einen

ziemlichen Unterſchied wahrnehme. Viele Urſa—

chen machen einen jeden ſchuchtern, bey ihnen

der Sache tiefer nachzudenken, oder ſich in eine ge—

naue Unterſuchung ihres wahren Carackters ein
zillaſſen. Es finden ſich allerhaud Umſtande, wel.

che jedermann ein Stillſchweigen auflegen, und

wer wolte ſich leicht an eine ſo kitzliche Sache wa

gen? Dagegen, iſt es crtraglicher und erlaubter

von einem eingebildeten Pedanten zu ſagen, was

man will: es ſtehet einem ieden frey, ſich uber die

Untuchtigkeit oder Ungerechtigkeit eines Richters

zu beklagen: einem ungelehrten und unvorſichti—

gem Arzt darf man ohne Gefahr in ſeiner empiri

ſchen Geſtalt unter die Augen ſehen u. ſ. f. Ein

Geiſtlicher iſt vor dergleichen Kuhnheit der Ur—

theile durch ſich ſelbſt ſchon genungſam verwah—

B ret,



18 Bto W etxrret, und man legt die Hand auf den Mund, oh—

ne ſich leicht uber ihn aufzuhalten, und ihn zum

Zorn zu reizen:

Car ces menins de la Cour etherce

Sont tous douẽs d'un appetit ſtrident

De ſe venger quand ils ſentent la dent.

ROUSSEAVU.
Wenn ein und anderer aus dem geiſtlichen Orden

Kch noch uberdem durch nichts bedeutende Klei—

nigkeiten und Singularitaten im auſſerlichen
Aufzug unterſcheidet, ſo giebt es viele, die ſich

kaum uberreden konnen, daß es aus anderen Ab—

ſichten, als aus einem gewiſſen Ehrgeiz, geſchehe.

Man wehlt zuweilen eine ungewohnliche Tracht,

wodurch die Heiligkeit des Amts noch!mehr ſoll

geheiliget werden, und welche als ein beſonderes

Kennzeichen einer auſſerordentlichen Demuth und

Verachtung der Welt gelten ſoll. Man pflegt
aber hierwider einzuwenden, daß es zum Wohl—

ſand gehore, ſich in der Kleidung und anderen

gleich—



BB W e 19gleichgultigen Gewohnheiten nach dem allgemei—

nen Gebrauch zu richten, und daß es einem wei—

ſen Nann nicht anſtehe, hierinn eine Sonderlich—

keit blicken zu laſſen, man glaubt deswegen, daß

nichts weniger, als Demuthrund Heiligkeit, an

einem ſolchen Verfahren Theil habe, weil dieſe

Tugenden, wenn ſie acht ſollen befunden werden,

einen ganz anderen Probierſtein erfodern. Es
werden in alten Zeiten manche Heilige angetrof—

fen, welche ſich im auſſerlichen Anſtand und Ge

berden auf eine ſo ubermaſſige und widerſinnige

Art unterſchieden, daß man ſich von einer ſo ſelt

ſamen Miſchung von Stolz und Demuth kaum

einen Begrif machen kan. Das funfte Jahrhun

dert weiſet einen Simeon Sthlites auf, welcher

durch ſeinen langen und zottigten Bart, und bis

auf die Fuſſe herabhangendes Kalbfell alle Men

ſchen in eine heilige Beſturzung ſetzte, die andern

Eremiten aber dergeſtalt argerte, daß ſie ihn ex—

communiciren wolten. Jch gedenke nicht von

B 2 dem
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20 Do  adem heil. Franciſcus, welcher, um heilig zu.

ſcheinen, lieber einem wilden Thier, als einem

vernunftigen Menſchen, ahnlich ſehen wolte.

Man hat nicht unrecht, wenn man ein Betragen

von vieſer Art, vor nichts anders, als vor die

Frucht eines heimlichen Stolzes anſiehet, und

eben ſo davon urtheilet, als von der Pedanti—

ſchen Auffuhrung einiger alten Weltweiſen.

Ein einſichtsvoller und tugendhafter Mann,

mit welchem ſich der Verfaſſer gegenwartiger

Schrift ohnlangſt uber dieſe Materie unterrede-

za te, war der Meinung, daß die niedergeſchlage—

nen Geſichtsminen, eine duſtere Stirn, und die

Annehmung einer melancholiſchen Schwermuth,

welche ſich bey einigen Geiſtlichen zeigte, und die

ſie auch andern anzuruhmen, oder wol gar fur—

zuſchreiben, gewohnt waren, ebenfalls hieher ge—

hore, und nichts weiter hinter ſich hatte, als ei—

ne gezwungene Unterſcheidung, wodurch man ein

ne groſſe Andacht fur andern affectire, es ſey

hier—



S J S—VBis S exe 21
hierunter ſehr wahrſcheinlich ein ſcheinheiliger

Ehrgeiz verborgen, man ſuchte ſich in die Mei—

nung zu ſetzen, daß man zu denen vollkommenſten

und gerechteſten Geiſtern zu zehlen ſey, welche es

in der Selbſtverlaugnung ſehr hoch gebracht hat—

ten. Veor die Wurklichkeit und Aufrichtigkeit
dieſer hohen Tugend, wolte er bey allen und je—

den nicht gut ſeyn, er hielte dafur, Geſichts- und

Gemuths-Faſſung waren ſehr weit von einander

unterſchieden, und die erſte leichter, als die letzte,

es komme ihm alles comiſch und theatraliſch fur,

es hatte auch die großmuthige Gleichgultigkeit ge.

gen die Dinge dieſer Welt eine ſolche traurige

Decke nicht vonnothen, er blieb dabey, dieſe

Melancholey ſey verdachtig, und zeigte nichts we

niger, als einen rechtſchaffenen Begrif von
Oott und der Religion. Man mußte es allen—

falls einer Krankheit zurechnen, welche aus ei—

nem ſchwarzen Geblut zu entſtehen pflegt:

Je ne prens point pour vertu

B 3 Les



22 o G eeLes noirs acees de triſteſſo

D'un Loup garou revetu

Des habies de la ſageſſe.

ROUSSEAL.
Daß die Beruhigung des menſchlichen Gemu—

thes, fuhr er fort, oon. denen irdiſchen Gutern

nicht zu erwarten ſtehe, ſey eine bekante Sache.

Man konte im vollen Beſitz derſelben hochſt unru

hig und unvergnugt ſeyn, und daß ein tugend—

hafter, Mann es ganz anders auzufangen hatte,

wenn er zu einer wahren Zufriedenheit gelangen

wolle, ſey die Sprache ſo wol der Weltweishejt

als der Religion. Es konne alſo ein jeder, ohne

Vormwurf und Tadel, alles Gute in der Welt auf

eine unſchuldige und. vergnugte Weiſe genieſſen,

ohne dadurch Gefahr zu laufen, zu ſundigen oder

laſterhaft zu werden. Ein Weiſer wiſſe dabey
den wahren Werth der Dinge zu ſchatzen, und

ſeh vermogend die Unvollkommenheit und Eitel.

keit des irrdiſchen Vergnugens aufs deutlichſte

einzu—
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Dio V 23einzuſehen. Er fur ſeine Perſon richte ſich nach

der Vorſchrift Salomons, und aſſe ſein Brod
mit Freuden, und trinke ſeinen Wein mit gutem

Muth. Freude und Traurigkeit hatte ein jedes

ſeine Zeit. Er hielte es vor ſehr unbedachtſam,

unfreundlich und enthuſiaſtiſch, alles erlaubte

Vergnugen von der Erden zu verbannen, und

das menſchliche Geſchlecht in eine tiefe Schwer—

muth zu ſturzenn, um alſo der moraliſchen Voll—
kommenheit nahe zu kommen. Es ſey ein uber—

aus falſcher Begrif von der Gottheit, wenn man

glaubte, ſie fande ein Misfallen daran, wenn

ihre Creaturen frolich ſind, und habe er mit ei—

nem ſo dunkeln und mistrauiſchen Gedanken

von GOtt nichts zu thun. Die Schriften groß—

ſer. Manner, eines ſcharfſinnigen Saraſa, ei—

nes verewigten Brockes u. a. m. waren ſehr lehr—

reich in dieſem Punct, und man ſolte ſie allen de—

nenjenigen zu leſen geben, welche von einer ſo

unvernunftigen Traurigkeit in Verſuchung geſetzet

B 4 wur
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wurden. Es wird ſich nicht leicht jemand entbre—

chen, dieſen vernunftigen Gedanken Beyfall zu

geben, und ſcheinet mein Freund nicht weit zu

fehlen, wenn er unter dieſer Maſke einen uber—

muthigen und ſchlecht denkenden Heiligen zu er—

blicken meinei.

Die weſentliche Beſchaffenheit des geiſtlichen

Amts beſtehet in der Statthalterſchaft uber gott

liche Warheiten, und was ſonſt zur Religion ge—

horet. Man hat mit dem groſſeſten Recht Ach—

tung vor einen Mann, welcher gewurdiget iſt,
mit ſo hohen und vortreflichen Dingen umzuge—

hen, und deſſen eigenes Werk es iſt, nach einer

vorzuglichen Einſicht und Erkantnis, die Menn

ſchen von dem gottlichen Willen, und dem Wege

zu ihrer wahren Gluckſeeligkeit zu unterrichten.

Jch werde nicht irren, wenn ich ſage, daß auf

dieſer Sache das Hauptwerk in der Religion be—

ruhe, uud daß die Moralitat das meiſte, wo

nicht alles, ausmache. Beylaufig muß ich meine

Ver—
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Verwunderung bekennen, daß man dieſe heilſa—

t

q

men und von einem jeden leicht verſtandlichen

Warheiten, beſonders in den vorigen Zeiten der

Chriſtlichen Kirche, fur lange nicht ſo wichtig ge—

halten, als die furwitzige und ſpitzfindige Unter—

ſuchung der gottlichen Geheimniſſe, welche! der

menſchlichen Vernunft beſtandig unbegreiflich blei

ben; Der eitle Uebermuth ſtolzer und ſpeculativi—

ſcher Geiſter giebt ſich hieraus gar ſehr bloß, wel— i

che ſich einer Sache angemaßt, die alle Fahigkeit,
auch der tiefſinnigſten Vernunft, unendlich weit

uberſteiget. Die unergrundlichſten Geheimniſſe

des Chriſtenthums hatten das Schickſal, denen
7

philoſophiſchen Kunſtwortern und ſubtilen Diſtin

ctionen in die Hande zu gerathen, die Religion

verlohr ihren wahren Glanz und Furtreflichkeit,

und die Gottesgelarheit ward groſſeſtentheils zu

einem dunkelen Gewirre von allerhand Schulſub

tilitaten, es entſtunden daraus die beſchwerlich—

ſten und argerlichſten Zankerehen, die Verketze

J B— run.
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rungen, die Menge der Secten, und was ſonfi

noch mehr fur Unheil aus dieſer ſtolzen Art, die

Religion und Theologie zu mishandeln, erfolgte.

Jedoch ich wende meine Augen hiervon ab, um

einen Abweg zu zeigen, worauf ſich manche

Geiſtliche gar zu leicht verirren, wenn ſie ihren

Einſichten gar zu viel zutrauen, und dadurch in

den unvermerkten Jrthum einer Untruglichkeit

verfallen. Eben dieſer unbeſcheidene Einfall iſt

es, welcher zu der Gewalt der Papſte den Grund

geleget hat, worauf, ohne Krieg und Blutvei—

gieſſen, die machtigſte Monarchie der Welt, mit

dem glucklichſten Fortgang aufgerichtet worden.

Die ſchönſte Entdeckung dieſes Geheimniſſes lie-

fert das Meiſterſtuck Archiwald Bowers der

Hiſtorie der Romiſchen Papſte: Pufendorf muß

bekennen, daß kein Staat ſich auf ein ſo fein

ausgedachtes Fundament grunde: und Sarpi

halt alles, was Tacitus von denen Staatsſtrei

chen der alten Romiſchen Kayſer anfuhret, fur

gering,
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ſie ihre Hierarchie zu erhalten und furchtbar zu

machen gewußt haben. Es iſt nicht mein Furha—

ben, hiervon zu reden, man beklagt nur, mit

gutem Recht, die ungluckliche Nachahmung ei—

nes ſolchen Hochmuths, welche zuweilen unter

dem niederen Orden der Geiſtlichen einreiſſet.

Man geſtehet es jedermann zu, daß man Urſache

habe, ſich nach denen hochſten Grundſatzen der

Religion zu richten, man bedingt ſich aber aus,

daß man den Begrif der Religion nicht allzuweit

ausdehne, und alles, was man zu ſagen oder zu

glauben ſich unterſtehet, in die Sache GOttes

und der Religion einflechten wolle. Nichts kan

ſo thoricht und abgeſchmackt ſeyn, was nicht

dann und wann ein Weltweiſer und Theologus

gedacht, und fur wahr gausgegeben. Wie oft

ſind eigenmachtige Hirngeburten vergottert wor

den, und wie elend wurde das menſchliche Ge—
ſchlecht daran ſeyn, wenn es aus einer nothwen—

digen
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ſen und Gottesgelehrten ſich deſſen Denkungsart

blindlings unterwerfen, und auf die erſte Auffo—

derung'alſofort auf Diſcretion ergeben ſolte? Be—

gebt eüch doch, ihr Sterblichen, in Sachen, web

che eure Vernunft zu entſcheiden fahig iſt, der

Freyheit zu denken und zu urtheilen, und!ent-
ſchlieſſet euch zugleich die Ketten einer Sclave—

rey zu empfangen, welche einer vernunftigen
Creatur unertraglich falltt. Was ſoll man alſo

von einem Geiſtlichen ſagen, der ſeine eigenen

Meinungen und Machtſpruche in die Religion
mengt, und allen gegrundeten Widerſpruch fur

unerlaubt und gottlos ausſchreiet, weil man die

Vernunft unter dem Gehorſam des Glaubens ge-

fangen nehmen ſolle? Großmuthige und billig ge

ſinnete Gottesgelehrte beſinnen ſich, daß ſie ih—

ren Schatz in irdenen Gefaſſen tragen, und ſie

ſind weit davon entfernet, einen verwerflichen

Ehrgeiz und kindiſchen Eigenſinn mit geiſtlichen

Waffen
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Waffen zu vertheidigen. Sie wiſſen und erken—

nen, wie ſie es denn aus ihren eigenen Streitig-

keiten einſehen lernen, daß die Unfehlbarkeit

nicht ihr Theil ſey. Ein Menſch pflegt auſſerdem

auf die Verſtandes-Vorzuge ſehr eiferſuchtig zu

ſeyn. Nicht alle und jede ſind von der Maſſi—

gung des Thomaſius, daß ſie, der Warheit zu

gefallen, alle Augenblick bereit ſind, ſich, wenn

ſie gefehlt haben, eines beſſeren belehren zu laſ—

ſen, und durch den Wiederruf ungegrundet ge—

hegter Meinungen ſich die, wurdigſten Ehrenbo—

gen zu bauen. Was iſt vollends zu hoffen, wenn

das Vorurtheil der Religion zu Hulfe genommen

wird, und. wie ausgelaſſen iſt der Stolz, wenn.

man einen ſolchen Harniſch gegen alle vernunfti—

ge Vorſtellungen anleget? Dem heil. Anſelmus,

Erzbiſchof. von Canterbury, fiel es uberaus be—
goem, ſich unter dieſer andachtigen Geſtalt ſo—

gar gegen die Befehle ſeines Monarchen, Wil—

helms des Zweiten, aufzulehnen. Er ward

von

l
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von demſelben befraget: Ob er ſich zu allen guten

Gewohnheiten und Geſetzen des Reichs verpflich

ten wolle? Anſelm beantwortet dieſe Frage mit

einem in Unſchuld verkleidetencEigenſinn: Er

wurde ſolches nicht anders thun, als in ſo fern

ſie mit der geſunden Vernunft und dem Worte

GOttes ubereinkamen. Gewißlich eine gefahrli

che Einſchrankung, welche keinem Unterthan kan

verſtattet werden, ohne die Geſetze des Landes

und obrigkeitlichen Befehle kraftlos und wankend

zu machen. Es iſt zwar zu unſeren Zeiten, dar—

inn die Majeſtat ihr Anſehen genungſam befeſti—

get, nicht zu beſorgen, daß man ſich erkuhnen

dorfte, ſo weit zu gehen, und unter einem heili

gen Schein ſolche Gruüdſatze zu behaupten, wel

che der hochſten Gewalt in einem Staat nachthei—

lig ſind. Jndeſſen flieſſet aus eben dieſer Qbelle,

wenn man zuzeiten, aus einem ubertriebenen

theologiſchen Eifer, ſich einer dictatoriſchen Ent

ſcheidung ſolcher Dinge, nach einer eigenmachti—

gen
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gen Rechtglaubigkeit anmaſſet, welche fur dem

Richterſtuhl der geſunden Vernunft muſſen aus

gemacht werden. Die Moralitat des Tanzens

mag, ſtatt eines Beyſpiels, dienen. Nach un—
ſerem Ermeſſen,“' wird ſchwerlich auch der gewiſ—

ſenhafteſte Theologus daran einen Anſtoß neh—

inen. Die Gleichgultigkeit der Sache, wenn ſie
ohne Misbrauch bleibet, redet fur ſich ſelbſt, und

eine von Vorurtheilen und anderen Nebenabſich—

ten freye Vernunft ſiehet dieſes mit leichter Muhe

ein. Gleichwol iſt es nichts neues, daß manche
Gottesgelehrte, um heiliger, als andere, zu

ſcheinen, das Tanzen fur etwas halten, das mit

dem Chriſtenthum nicht beſtehen kan, min er—

klart es ohne Ausnahme fur eine unverantwortli

che weltliche Eitelkeit, und man bleibt dabey, es

konne dergleichen unter Chriſten nicht ſtatt fin—

den, ohne daß Glaube und Religion dabey Ge—

fahr leide. Diejenigen, welche mit eiuem ſo ſtren—

gen Urtheil nicht zufrieden ſind, wiſſen ſehr viel

dage

 44
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denen Apoſteln gelungen ware, alle Menſchen ſo

weiſe zu machen, als ſie es ſelhſt. waren, und

wenn der Eifer, die Andacht, die Selbſtverleug—

nung, der erſten Chriſten Beſtand gehabt, die Sa

chen auf dem Erdboden eine ganz andere Geſtalt

haben wurden. Man wurde nichts von Krieg

und Kriegesgeſchrey horen, die, vielen weltlichen

Geſetze wurden nicht nothig ſeyn, von Proceſſen,

Nanufacturen und anderen Kunſten, welche der

Eitelkeit dienen, wurde man ganz und gar nichts

wiſſen, und man wuſte auch nichts vom Tanzen.

Weil es aber zu dieſer Vollkommenheit nicht zu

bringen geweſen, ſo muſte man vieles auf eine

vernunftige Weiſe tragen lernen, was ſich in

dem Zuſtand der heutigen Welt grundet, und

nicht fuglich davon kan abgeſondert werden,

wenn man nicht in den Verdacht einer ſchwulſti—

gen DOvackerey fallen wolle, indem man mit ei—

ner unbeſonnenen Beleidigung des Wohlſtan—

des
v
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dbes hierinn was eigenes ſuchet. Man bete in

groſſen Handelsſtadten in offentlichen Kirchen—

verſamlungen ohne Gewiſſens-Serupel fur die

Reiſenden und Seefahrenden, welche Waaren

ins Land fuhren, die zur Ueppigkeit und Wohl—

luſt pflegen gemisbraucht zu werden, und geſche—

he ſolches uberdem von dem Prediger ofters aus

Abſichten, welche er nicht haben wurde, wenn

der Geiſt der Apoſtel auf ihm ruhete. Man
wunſchte ohne alles Bedenken denenjenigen, wel—

che ſich nach dem Zweck ihrer Profeſſion mit de—

nen offenbareſten Eitelkeiten beſchaftigen, zu ih—

rem Gewerb und Nahrung den Seegen GOttes.

Bey einem entſtandenen Krieg bitte eine jede

Parthey GOtt, daß er die Waffen der Jhrigen

ſeegnen wolle. Und wer erkuhnte ſich zu ſagen,

daß ein Kaufmann, ein Fabricant, ein Advocat,

ein Fecht-und Tanzmeiſter untuchtig zum Reich

GOttes waren? Getrauete man ſich nichts hier—

wider einzuwenden, ſo wurde man auch genothigt

C ſeyn
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ſeyn zu bekennen, daß in unſern Tagen ſehr vie—

les gleichgultig ſey, das mit der Vollkommenheit

eines Heiligen nicht beſtehen kan, und daran

auch nicht wurde gedacht werden, wenn alle

Menſchen zu einer ſolchen Vollkommenheit ge—

ſchickt waren. Bliebk man nichts deſto weniger

einer andern Meinung, ſo wurde ſeht warſchein—

lich die Urſache ſeyn, einen andachtigen Ehrgeij

unter einer ſittſamen Geſtalt recht methodiſch

il auszulaſſen.
1 Weil ich hier dvon Eitelkeiten rede, welche un

j

ter dem Furwand des Gewiſſens und der Reli

gion mit einer unbefugten Heftigkeit beſtritten,

und aus einer frommen Uebereilung ſchlechter—

dings verdammt werden, ſo wurde es vielleicht

ein Fehler ſeyn, wenn ich der Schauſpiele nicht
erwehnen wolte. Auch dieſe theatraliſche Vor—

ſtellungen haben manchesmal das Ungluck, ohne

alle Gnade unter die Dinge geſetzet zu werden,

welche Chriſten nicht geziemen. Allein man ver—

gehet



Bo S ex 35
gehet ſich, und erweckt ſich einen Vorwurf, wel—

cher dem Carakter eines billigen und vernunftigen

Mannes nachtheilig iſt. Meine Abſicht iſt gar

nicht, denen elenden und ungeſitteten Banden

der gemeinen Landſtreicher das Wort zu reden,

welche ohnedem Leuten von Tugend und Ge—

ſchmack niemahls gefallen haben. Die Rede iſt

hier von vernunftigen und wohleingerichteten

Schauſpielen, welche die im Schwang gehende
kaſter und Thorheiten offentlich zur Schau ſtel—

len, und ſolchen vielmahls furchterlicher ſind,

ails die ernſthafteſten und hitzigſten Strafpredig—

ten. Es kan nicht fehlen, daß nicht mancher,

wenn er auf eine ſo ungezwungene und lebhafte

Art moralliſiret wird, unvermerkt zu einer nothi—

gen Selbſterkantnis ſolte gebracht werden. He—

rdiſche und verehrungswurdige Tugenden, wenn

ſie duürch geſchickte und ruhrende Vorſtellungen

auf den Schauplatz gebracht werden, machen bey

Gemuthern, welche einer edlen Empfindung fa

C 2 hig
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hig ſind, einen ſtarken und gefalligen Eindruck,

welcher dem gemeinen Weſen vortheilhaft iſt.

Alle wohlgeſittete Volter haben ſich dieſerhalb die

groſſeſte Muhe gegeben, ihre Schaubuhnen auf

das beſte und ſorgfaltigſte einzurichten, und eifern

mit einander, die Schauſpiele ſo regelmaſſig und

vollkommen zu machen, als es immer moglich iſt.
T

Ziehet man dieſes in Erwegung, ſo muß man ſich

entſchlieſſen zu geſtehen, daß bey dieſer Bewand—

eine geiſtliche Cenſur wider die Comodien

ubel angebracht ſey, und daß man ſich ohne

Noth gegen eine ſo unſchuldige und nutzliche An—

ſtalt empore, welche eines vernunftigen Beyfalls

werth iſt. Es fehlt nicht viel, daß man bey ei—

ner ſolchen Art zu denken auf die nachtheilige

Vermuthung gerathen ſolte, man haſſe die thea-—

traliſchen Furſtellungen aus verborgenen Urſa

chen, und wunſchte lieber alle Schwachheiten zu—

gedeckt, als auf der Schaubuhne entlarvet zu

ſehen.

Bey
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chen Furwand nicht unberuhret laſſen, welcher

von groſſem Nachdruck iſt, und von einigen nicht

allzudemuthigen Geiſtlichen gewaltig gemis—

braucht zu werden pfleget, ihren Menſchlichkeiten

einen prachtigen Anſchein zu geben, und vieles

mit einer ausſchweifenden Freyheit zu begehen,
4

worzu ſie eine regelloſe Leidenſchaft verfuhren

kan. Sie fuhren uberall die Ehre GOttes im

Munde, und ſind alsdenn unbeſorgt, wie man x

ihre Schwachheiten aufnehmen dorfte. Sie hof

fen hinter einer ſolchen Verſchanzung genung be—

deckt zu ſeyn, und wer will ſich alsdenn unterfan—
34

gen, ſie in ihrem Betragen zu rechtfertigen,

wenn ſie die Kunſt verſtehen, benothigten Falis ĩt

die Horner des Altars zu ergreifen? Man hat

immer dafur gehalten, daß einem Lehrer nichts

weiter zukomme, als bitten, flehen und ermah—

nen, das Evangelium ſelbſt beſcheidet ihn, daß

das Herrſchen, Befehlen und Drohen zu ſeinem

C3 Beruf
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Beruf nicht gehore, und einem Prediger ſehr

ubel anſtehe. Wie genau ſtimmen dieſe Grund—

ſatze mit denen Einſichten der Vernunft uberein?

Die Lehren der Warheit uberfuhren den Ver—

ſtand durch ihre eigene Starke, und lenken auf

eine ſanfte und einnehmende Art den Willen der

Menſchen. Sie machen wilde Gemuther ſittſam,

und wenn Grundlichkeit und Liebe ihr Geſchafte
in einer gluckſeligen Vereinigung gemeinſchaftlich

zuſammen treiben, ſo erwachſet daraus ein Vor-
trag, der das ganze Herz gewinnet, und dem

Lehrer ſelbſt wahre Ehre bringet. Allein mancher

iſt zu ſteif und zu pathetiſch, daß er dieſen liebrei

chen und großmuthigen Weg einzuſchlagen von

ſich erlangen konte. Ein feuriger Ehrgeiz iſt es,

der ihn beſeelet, ſein Amt berechtiget ihn die

Warheit zu ſagen, und dieſes meint er, nach ſei—

ner ſturmiſchen Neigung, nicht nachdrucklicher

und beſſer zu thun, als wenn er mit einer affe—

ctenvollen Bewegung und mit einem gebieteri

ſchen
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ſchen Anſehen ſein Amt verrichtet, und eine jede

Gelegenheit in acht nimmt, ſeinen Zorn an Ge—

genwartigen und Abweſenden zu verſchwenden.

Dieſes ſiehet ihm etwas vornehmer aus, als
Glimpf und Sanftmuth, ob wol durch dieſe Tu—

genden wahrhafte Hochachtung, und die Ueber—

zeugung ſelbſt, weit mehr gewinnen. Dem ſey

aber, wie ihm wolle, ſo geſchiehet alles, wie es

heiſſet, zur Ehre GOttes und der Religion, und

ein geiſtlicher Eifer kennet weder Ziel noch

Schranken. Nan maaßt ſich unvermerkt eines
Regiments-Stabs an, und vergißt die heilſame

Anweiſung der gottlichen Schriften, daß das Re—

Rgieren und Befehlen nur denen, welchen die Fur—

ſehung dieſe Gewalt in die Hande gegeben, zu
uberlaſſen ſey. Wie deutlich erblickt man hier

den ſchnoden Affect der Ehrſucht in einem geiſtli—

chen Amtskieide? Man beſtraft, ſagt man, die

Laſter nach Obliegenheit und Pflicht, aber man

ſtraft ſie vielmehr recht nach dem Buchſtaben,

C 4 und
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und weiß von dem Sinn der Liebe und Sanſt—
muth nichts. Die ungluckſeelige Entfernung von

f

Tugend und Gottſeligkeit uberfuhrend zu zeigen,

und die Gemuther dadurch zu ruhren, iſt, wo

mir recht iſt, das wahre Evangeliſche Strafamt,
deſſen Misbrauch ſehr oft in unerlaubte Beſchim.

Ppfungen und Jnjurien ausartet. Es iſt wol eher
gehoret worden, daß ein Geiſtlicher ſeine Unbe—

ſcheidenheiten mit einigen harten Ausdrucken be—

ſchoniget hat, deren ſich die Propheten und Apo-

ſtel bedienet haben. Wir laſſen es dahin geſtellet:

ſeyn, in wie fern die Vergleichung mit jenen

groſſen und auſſerordentlichen Werkzeugen GOt—.

tes ihre Richtigkeit habe, bevorab in einigen be—

ſonderen Fallen, da die geheime Hiſtorie giebet,

wie mancher zu einem geiſtlichen Amt gelanget iſt.

Bey allem dieſen iſt es unleugbar, daß ein ubel—

geſinneter Geiſtlicher auf dem Predigtſtuhl eine

ſichere Stelle hat, ſich der groſſeſten Freyheiten

zu bedienen:

v erã
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C'eſt ĩa que bien-ou mal on a droit de

tout dire.

BOILEAVU.
Er befindet ſich daſelbſt von allem Widerſpruch

frey, und dagegen zu allerhand herzhaften An—

griffen vollkommen geſchickt. Es ſtecket ſchon

in dem Ort ſelbſt und in dem auſſerlichen

Aufzug des Redners etwas, das der Verſam—

lung eine Ehrfurcht beybringet, und ſie antxeibt,

alles, was geſaget wird, vor gut zu halten:

Vn Predicateur a raiſon dans tout ce qu'il

ayance, et il nya pas jusqu'a ſon colet

et a ſes manekettes qui ne prouve quel.

que choſo.

MALEBRANCEUE.
Jch geſchweige, daß der verehrungswurdige Nah—

me GOttes ſelbſt, bey verſchiedenen Geiſtlichen,

zuzeiten einem ſonderbaren Misbrauch unterwor—

fen iſt. Ein beruhmter Staatsmann argert ſich

an einem Ort in ſeinen Schriften uber diejenigen

C5 Pre

A.

 l ν—



42 wo WB 22
Prediger, welche, wenn ſie ihre Predigten ent—

weder vom Zettul ableſen, oder doch auswendig

gelernt haben, dennoch bey Betretung des Pre—

digtſtuhls ſich nicht entbloden den gottlichen

Nahmen anzurufen, daß GOtt ihnen mit ſeinem

Geiſt beyſtehen, und ihre Gemuther und Zungen

regieren ſolle, welches, wie er es nimmt, ſo viel.

geſaget iſt, die Gemeine habe zu bitten, daß

EGOtt den Prediger nicht blind werden, oder das

Gedachtnis vergehen laſſen ſolle, dasjenige abzu—

leſen, was auf dem Papier ſtehet, oder, was

er auswendig gelernet, wieder herzuſagen.
Eben daſelbſt urtheilet er von dem Misbrauch

des prieſterlichen Seegens und Gebets, davon

manchem die Formuln in Diſcourſen und Briefen

ſo gelaufig ſind, als das Ehrenwort eines gehor

ſamen und ergebenſten Dieners, welches nach

der Mode in einer Stunde wol hundert Leuten

mit einer vollkommenen Gedankenloſigkeit vorge—

ſaget wird, ohne daß man ſich deſſen bewuſt iſt,

oder
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oder es im Ernſt alſo meinet. Man konte hier

die wortreichen Prediger hinzuſetzen, welche ge—

rade das Widerſpiel von geiſtreichen Lehrern,
und von dieſen ſo weit unterſchieden ſind, als

Worte und Gedanken ſich bey einem jeden Vor—

trag von einander unterſcheiden. Solche Leute

geben gemeiniglich vor, daß ſie aus einem hohern

Antrieb reden, und hiermit ſchneiden ſie alle Ge—

legenheit zu unangenehmen Urtheilen ab, wer

ſich uber ſie aufhalt, oder nur einiges Misver—

gnugen und Kaltſinnigkeit uber ihre geiſtliche Re—

den blicken laßt, der verſundiget ſich an GOtt

und ihrem Amt, und heißt ein Verachter des
Wortes GOttes, und ein Religionsſpotter.

Beobachtet inan aber in ſolchen Fallen mit eini—

ger Aufmerkſamkeit die Regelloſigkeit und Zer—

ſtreuung der Gedanken, die unendlichen Wieder—

holungen deſſen, was ſchon zwanzigmahl geſagt

worden, den leeren Schall vergeblicher und
nichts bedeutender Worte, ſo mußte man von

der
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der gottlichen Weisheit einen ganz widerwarti—

gen Begrif haben, wenn man ſich uberreden lieſ—

ſe, daß ſie an einem ſolchen Geſchwatz einigen

Theil haben ſolte.
Wie viel Nenſchlichkeiten bey Beforderun—

gen zu geiſtlichen Aemtern, und beſonders mit

denen dabey vorfallenden Veranderungen, un

terzulaufen pflegen, lehret die Erfahrung, dabey

man nichts deſtoweniger GOtt allezeit ins Spiel
zu mengen kein Bedenken tragt. Man wird mir

dieſe kitzliche Anmerkung um ſo viel eher verzei—

hen, wenn ich mich der Gedanken eines beruhm—

ten Hamburgiſchen Gottesgelehrten, des Schnp—

pius, dabey bediene, welcher bey allen Kennern

wahrer Verdienſte, den Ruhm eines verſtandi—

gen und redlichen Mannes ſchon langſt gehabt,

und immerwahrend behalten wird. Er hat es

ſich nicht fur unanſtandig gehalten, die Gebre—

chen ſeines Ordens, mit einer freymuthigen Of—

fenherzigkeit, in einem eigenen Tractat, aufzu—

decken,
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zu reden kommt, ſo ſchreibt er davon folgendes:

Wird jemand zum Predigtamt berufen, und er

iſt noch allzuzung, ſo heiſſet es, Johannes ſey

quch in der Jugend zum Lehramt gekommen,

und Daniel habe, als ein Knabe, die Aelte—

ſten verdammt. Jſt er nicht gelehrt genung, ſo

beruft man ſich auf die Beiſpiele der ungelehrten

Apoſtel. Jſt er ein Balger, ſo hat Petrus
ſelbſt mit dem Schwerdt darein geſchlagen. Jſt

er ein Zanker, ſo haben ſich die Apoſtel auch ge—

zankt. Wird einer von einem eintraglichen Amt

zu einem ſchlechteren, oder auch nur muhſame—

ren, berufen, ſo weiß man alſofort, daß dieſes

kein gottlicher Ruf ſey. Bekommt er hingegen

eine Vocation zu einem beſſeren oder vornehme—

ren, ſo merkt er bald, wenn ihm die Umſtande

angezeiget und die Einkunfte vorgerechnet wer—

den, daß dieſer Beruf muſſe goöttlich ſeyn. Ver—

ſchaffet ihm aber mitten in dieſen andachtigen Be—

trach

n
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Zulage, ſo fuhlt er auf einmahl in ſeinem Ge—

wiſſen, daß er bleiben ſolle, und dieſes der Wille

GOttes ſey. J

Gier habt ihr, billige und vernunftige Leſer,

einige unſchuldige Gedanken, von denen
Verhzehungen gewiſſer Geiſtlichen, welche die

Vorzuge und die Wurdigkeit ihres Ordens, ja

ſelbſt die Religion, misbrauchen, und mehr ſich

ſelbſt, und ihre eigene Ehre und Vortheil, als

die Abſicht und Ehre ihres Amts vor Augen ha—

ben. Dieſe Gedanken haben, wie alles in der
Welt, ihren zureichenden Grund, und ruhren

aus guten und wichtigen Urſachen her, davon

der Verfaſſer dieſer Schrift niemand Rechen—

ſchaft zu geben verbunden iſt. Jch hoffe, daß

ſie von allen Warheit und Tugend liebenden Ge—

muthern ohne Empfindlichkeit werden geleſen, und

rechtſchaffene Manner ſich ſo wenig daran ſtoſſen

wer
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werden, als es einem vernunftigen Pralaten der

Engliſchen Kirche misfallen können, wenn man

einen Puritaniſchen oder Jndependentiſchen Jrr—

geiſt verlachet hat. Werden ſie von einigen Her—

ren imit anderen Augen angeſehen, ſo muß man

ſich dieſes zwar gefallen laſſen, es werden aber

vielleicht eben diejenigen ſeyn, denen daran gele-

gen iſt, daß Dinge von dieſer Art ungeruhrt blei

ben. Es iſt auſſerdem bekannt, daß es verſchie—

dene unter der Cleriſey giebet, welche ihre Zart—

lichkeit ſo hoch treiben, daß ſie kaum leiden kon—

nen, daß von ihnen geredet wird, und immer in

Argwohn ſtehen, daß man ihrer ſpotte. Dieſes

Betragen machet ihnen ſelbſt einen zweydeutigen

und gehaſſigen Vorwurf, und pflegt ſich bey der—

gleichen Perſonen zu befinden, welche kein. gut

Gewiſſen haben, oder ſich offenbarer Mangel

und Fehler bewuſt ſind. Ein wenig mehr Groß—

muth und Zuverſicht zu ſich ſelbſt wurde ihnen

beſſer anſtehen, als ein ewiges Mistrauen, daß

man
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man ſich uber ſie aufhalt. Jm. ubrigen fallt

leicht in die Augen, daß hier durchgehends nicht

vom Stande an ſich ſelbſt die Rede geweſen, ſon

dern von ſolchen, die denſelben durch ihre

Schwachheiten und CLeidenſchaften entehren.

Thorheiten und Laſter muſſen nirgends eine Frey

ſtatt finden, ſondern ſie verdienen entdeckt und

beurtheilet zu werden wo man ſie antrift, und

es iſt eine ausgemachte Sache, daß nicht der

Stand, ſondern allein die Unſchuld, die

Menſchen von allem Vorwurf

ausſchlieſſet.

e—








	Vernünftige Gedanken von dem Misbrauch der Religion und des geistlichen Standes zu einer Maske des Ehrgeizes und Eigensinns
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Abschnitt
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Gedicht 12
	Gedicht 13
	Gedicht 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Rückdeckel
	[Seite 55]
	[Seite 56]
	[Colorchecker]



